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Schätzung auf 13 Millionen Köpfe belauft und 'allerdings der Auswahl ein
ganz andres Feld bietet, als sie irgend anderswo, nicht nur in Europa, sondern
auf dem ganzen Erdenrund finden würde.

Ein in türkischen Diensten stehender Offizier, der noch jüngst Gelegenheit
hatte, den russischen Batterien gegenüber zu manövriren, drückte sich in Bezug
auf die Leistungsfähigkeit der feindlichen Bespannung letzthin etwa so aus.
„Mit unsern Pferden können wir durchaus ein gleiches Resultat nicht erzielen.
Die russischen Geschütze zeigen sich kaum in weiter Ferne, so erschallt das
Trompetensignal, man sieht eine Wolke von Staub aufsteigen, aus der rasseln¬
der Lärm cntgegendröhnt, — auf einmal macht die Staubsäule Halt, und ehe
sie sich verzogen und die Kanonen sichtbar geworden, zuckt auch sofort der
Blitz hervor und die Kugeln schlagen rechts und links von uns in den Boden.
Wenn diese Artillerie besser zu schießen vermöchte, würde sie vielleicht die beste
in der Welt sein, obwol ihr todtes Material nicht das vorzüglichste ist." So¬
weit mein Gewährsmann.

Eine Zeitlang, namentlich im letzten Jahrzehnt, ist es Mode gewesen,
die russische Macht zu verkleinern. Sicherlich hat man dadurch niemandem
mehr als dem Zaren genutzt, denn, ich wiederhole es, durch nichts wird der
Sieg über einen großen und starken Gegner mehr erschwert, als durch einen
Irrthum in Hinsicht auf seine Kräfte. Für den europäischen Continent gibt
es keinen gefährlicheren Traum, als den: daß Rußland im Kriegswesen unter
keinen Umständen den Hvhenvunkt der civilisirteren Länder erreichen könne.
Nicht oft genug kann dem entgegen der warnende Ruf erhoben werden, daß es
in einzelnen Stücken schon daran ist, uns zu überholen.

Korrespondenzen.
Aus Konstantinopel. 28. Mai. Die Spannung, welche hier seit etwa

vierzehn Tagen in Hinsicht auf die Operationen der verbündete» Heere herrscht,
ist noch nicht am Ende, uud so groß ist das Bedürfnis! nach Nachrichten im hiesigen
Publicum, und so gering der reelle Gehalt derer, die bis zur Stunde anlcmgteu,
daß täglich neue Gerüchte am Morgen auftauchen, um schon am Abend dcu zahl¬
reichen Enten dieser Zeit zugetheilt zu werden.

Jumittcn dieser zweifelhaften Nachrichtenscheint nichtsdestoweniger eine That¬
sache festzustehen: die Vorbereitungen zum entscheidenden Ergreifen der Offensive
sind von Seiten der Verbündeten beendet, und letztere befinden sich in der Lage,
sofern sie öd,000 Mauu auf der Südseite der Stadt zurücklassen, mit mindestens
100,000 Mann den Versuch zu machcu, den jenseitigen Thalrand der Tschernaja
zn ersteigen: sei es nun, um sich mit der Gesammtmassc auf die Nordforts zu
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werfen, oder um über Baktschi Scrai auf Simpheropol zu marschiren. Eine
andere Frage ist es, ob der Versuch gelingen wird. In dieser Hinsicht war es
mir interessant, gestern mit einem Offizier von bedeutender Erfahrung zu sprechen,
welcher das betreffende Terrain ans eignem Augenschein kennt. Seiner Meinung
nach ist eiue Ersteigung des Plateaus auf welcher zunächst Farm Makenzie gelegen
ist vder überhaupt ein Vordringen, sei es in der Richtung ans Baktschi Serai vder
ans die Nordforts,' iu Anbetracht des Terrains uud der russischen Befestignngcn
rein unmöglich. Er beschreibt die ganze Thalwand oder Berglehne, da wo nur
ein Versuch zum Ersteigen gemacht werden kann, als mit Batterien garnirt.
Diese liegen nicht nur etageuartig übereinander, sondern sie werden allerwärts anch
durch Schützengräben unterstützt, die in neueren Kriegen uud besonders aus diesem
Felde seither eine so bedeutende Rolle gespielt haben. Er beschreibt die Batterien
nicht als durchweg armirt, und meint, daß zn ihrer Armirung nur Feldartillcrie be¬
stimmt sei, welche mit ihrer Bespannung auf dem Plateau lagert. Vou großem
Nutzen bei Vertheidigung des letzteren, meint er, werde den Russen ihre Cavalerie
sein. Sie steht gleichfalls oben im Lager, nnd hat ersichtlich die Aufgabe, alles
hinunterzuwerfen, was dort festen Fuß zu fassen vcrsuchcu möchte.

Diese Ansicht ist wol im Allgemeinen diejenige, welcher man hier am meisten
znucigt, aber es gibt Militärs, die eine durchaus andere aufstellen.. So hörte ich
gestern, daß ciuer der vormaligen ungarischen höheren Offiziere, der jetzt Türke ge¬
worden ist und den Rang eines Paschas hat, nnd von dem es heißt, daß er die
Krim genau kenne, sich äußerst hoffnungsvoll in Betreff des Plans geäußert, nnd
nntcr audcr» sich des Ausdrucks bedient habe, das Terrain wärc> nicht schwieriger
wie ein Jagdrevier, nnd nirgend würde die leichte Infanterie der Franzosen ernste
Hindernisse autreffen.

Wie Ihre Leser aus den Zeitungen ersehen haben werden, ist die mysteriöse
Expedition »gegen Kcrtsch" (die ' Bestimmung ist keiueswegs sicher) bereits am

d. Mts. abgegangen. General Eanrobert. der das Commaudo seiner vormaligen
Division (seither unter General d'Antcmarre) wieder übernommen hat, scheint zur
Leitung des Uuteruehmeus bestimmt worden zu sein. Es kann nicht fehle», daß,
wenn diese Zeilen bei Ihnen anlangen, Sie über den vorläufigen Ansgang desselben
schon Kenntniß erhalten haben werden.

Aus Privatnachrichteu. die mir zugänglich geworden find, ersehe ich. daß die
Hitze auf dem Plateau vor Scbastopol (zwischen Kamiesch und Balaklava) in viel
höherem Maße als hier zugenommen hat, und infolge dessen eine starke Vermehruug
der Krankheiten eintrat'. - Wenn es auch keinen anderen Gruud für Offensivopera¬
tionen gäbe, als dcu, der Armee einen angemesseneren Lagervuukt zu verschaffen,
heißt es in einer jener Mittheilungen, so wäre dieser schon allein ausreichend, um
den ucucu Obereommandauteu dazu zu bestimmen, denn in kurzem steht zu befürch¬
te,?, daß man dnrch Krankheiten einen ebenso harten Verlust, wie durch ein blutiges
Treffen erlitten haben wird.

Militärs, welche das Terrain vor Scbastopol aus eigner Anschauung kennen,
schildern mir den Ranm als so eng, daß nach Ankunft der Türken aus Euvatoria,
deren Ueberschiffnng eben in der Ausführung begriffen ist, kanm ein freier Fleck
noch übrig bleiben werde, aus dem ein Eavalericrcgiment manövriren könne.
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Uebrigens soll, namentlich im französischen Lager, äußerst strenge Ordnung gchand-
habt werden. An eine Verpestung der Luft ist nicht mehr zn denken, indem man
seit Monaten allen Unrath mindestens sechs Fuß tief im Boden vergräbt. Hieraus
ist die Lagcrwache auss strengste angewiesen, und zwischen den Zeltreihen herrscht
dieselbe Sauberkeit, die iu den Lagern von Bvulogne und Paris zn finden
sein mag.

In Hinsicht ans die militärischen Arrangements herrscht in mancher Beziehung
der alte Wirrwarr, indem nichts von Plan und Ucberlcgung zn entdecken war,
weiter svrt. Zum Beleg dafür können die verschiedenen DiSloeationen der Division
des McneM (Achmed) Pascha dienen. Dieser Hecrkörper wurde im April von
hier nach Enpatoria gesendet, und am 7. v. Mts. dort ausgeschifft. Acht Tage
darnach findet man ihn bereits vor Balaklava. Aus dem Terrain vor Sebastopol
hin- uud hcrgcworfen, ist die Division neuerdings wieder uach Eupatoria eingeschifft
werden, dessen Hnt sie allein übernehmen soll, während Omer Pascha seine ganze
Armee mit dem Heer der verbündeten Franzosen und Engländer vor Sebastopol ver¬
einigt. Aus diesen Anordnungen erhellt außerdem, daß man neuerdings seine
Ansichten, iu Betreff der Ausnutzung der Position von Enpatoria durchaus ver¬
ändert hat.

--3-1. Mai. Die ueuestcn Nachrichten aus der Krim haben zwar nicht
die Hoffuungeu bestätigt, wonach eine große, entscheidende That im Felde bevorstand;
der Marsch über die Tschernaja ist mit nur 30,000 Mann in Ausführung gekommen,
und aus den sehr dunkel geschriebenen Berichten nnd den noch nm vieles dunklern
Gerüchten ist weder, klar zu erschcu, was. man damit gewonnen hat, noch ob über¬
haupt, die Position, von der es heißt, daß die Russen sie sreiwillig geräumt hätten,
behauptet-worden ist: aber nichtsdestoweniger athmen dennoch die neuesten Nachrich¬
ten aus dem Lager der Verbündeten einen frischeren Geist, der nicht sowol nntcr
dem Einfluß der Kunde von der Wegnahme von Kcrtsch uud Jenitale, als vielmehr
im Bewußtsein, daß mit dem General Pclissier ein energischer Ehcf das Over-
commando ergriffen hat, sich regt. Aufs neue geht die Sage, daß ein Sturmau¬
griff auf die Festung vorbereitet werde; indeß ist man hier nach der Seite
nunmehr schon gar zu oft getäuscht worden, als daß man sich entschließen könnte,
an etwas AehnlicheS ernstlich zn glauben, bevor man es nicht als erwiesene Thatsache
zn betrachten hat. — Aeußcrst interessant sind die Erzählungen der jüngst aus der
Krim hier angelangten Militärs. Darnach war der Kampf in der Nacht vom
-22. zum 23. ein wahres Schlachten. Hauptfeld war der oft schon genannte Kirch¬
hof. Nach einem Gerücht, welches auch im Journal de Constantinople seinen Aus¬
druck gcsuudcu hat, sollen daselbst schließlich vier russische Bataillone von den er¬
bitterten Siegern niedergestochen worden sein. Es machte sich an diesem Tage die
Rivalität zwischen der französischen Garde und der Linie vornehmlich bemerkbar;
erstere wurde zweimal gcwvrseu, aber dem 7-L-. Regiment vermochte nichts zu
widerstehen.

Iu Hinsicht aus den Werth der c?m Eingang des asowschcn Meeres gemachten
Ervbernngen laufen die Urtheile hier sehr auseinander. Man kann eö, bei der nnr
äußerst dürstigen Kenntniß jener Gegend vorerst wol nur als eine Muthmaßung be-
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zeichnen, daß die Verhältnisse daselbst der Gesundheit sehr unzuträglich seien, und daß
anch aus diesem Grunde die Russe» darauf verzichtet hätteu, die Meerenge durch eiue
stärkere Truppenmasse zu decken. Keinem Zweifel dagegen unterliegt es, daß mit
der Wegnahme von Kertsch und Jcnikale dem Feind «ine wichtige Verbindung
abgesperrt ist. Dieser Umstand erhält eine uoch größere Bedeutung, wenn man
sich vergegenwärtigt, daß auch auf dem asowscheu Meere Rußlands Schifffahrt nnn-
mchr aufhören wird, mithin die ganze Znsuhr iu Wegfall kommt, welche die russi¬
schen Truppen in und um Sebastopol seither ans dieser Nichtnug (vom entlegeneren
Inneren namentlich mittelst der Stromlinie des Don) erhielten. Wie man hier
wissen will, würde es anch sür leichte Kauouenboote außerordentliche Schwierig¬
keiten haben, der schmalen Kehrung oder Landzunge, welche Genitschi mit Arabar
verbindet, und aus der von den Russen eine wichtige strategische Straße angelegt
worden ist, zu nahen. Wäre dem nicht so, dann würde Hoffnung zu hegen sein,
daß auch diese Linie dem Feind entwunden oder wenigstens unbenutzbar gemacht
werden könnte, in welchem Falle er allein auf die Lage von Pcrekop angewiesen
sein würde, was ihn namentlich uuter Voranssctznng eines Agircns der Verbün¬
deten von Eupatoria her sehr empfindlich für seinen Rücken machen müßte.

Wenn General Pclissier wirklich der Mann ist, um die Sache schnell zu
Ende zu sührcu, so muß man einigermaßen bedauern, daß er nicht schon früher zum
Obercvmmando berufen worden ist, denn schwerlich wird nunmehr das Resultat,
welches man in der Krim zu erringen aus dem Wege ist, für die Gestaltung der
Campagne im größeren Stile sür dieses Jahr noch nutzbar. In Betreff Oestreichs
hört man allgemein änßern, daß diese Macht sich kaum im laufenden Sommer noch
gewinnen lassen werde, weil sie eine Herbst- und Wintercampagne schene. Dem¬
nach dürfte das Mögliche erreicht sein, wenn man dazu gelaugt, vor Eintritt der
schlechten Jahreszeit die Krim in Besitz zu nehmen und die Vorbereitungen zu ei¬
nem Fcldzuge im größeren Maßstabe zu treffen, der voraussichtlich erst im Jahre

wirklich eröffnet werden könnte.
Um diese Zeit mag wol auch erst die englische Fremden- und die türkische

Legion scldbcrcit sein; erstere hat, wie bekannt, ihren Sammelvrt auf der Insel
Helgoland, letztere nahe bei Konstantinopel, aus derselben Ebene am asiatischen
User des Bosporus, wo vor drcinndzwanzig Jahren die gegen Mehemed. Ali
herbeigerufenen Russin lagerten. Gegenwärtig sind von der türkischen Legion erst
3000 Mann beisammen, dieselben sind aus der vswanischen Linienarmee entnommen,
und es wird einigermaßen schwer sallcn, ans anderem Wege das CvrpS complet
zn machen. Wie es heißt ist es nicht aus 40,000, sondern nur auf 23,000 Mann
berechnet.

Seit etwa acht Tagen kann man d.cn hiesigen Sommer sür begonnen ansehen.
Die Hitze erreicht zwar noch nicht den hohen Grad, wie im Jahre 183-1, aber
dennoch ist sie empfindlich genug, namentlich für den Nichtcinhcimischen. Anch am
späten Abend und knrz vor Mitternacht erhält sich das Thermometer auf 20" Ne'au-
mnr. Dabei äst der Himmel ganz wolkenfrei und es sind wcuige Aussichten
dafür vorhanden, daß es in den nächsten Monaten wieder regnen werde. Daher
auss neue Befürchtungen 'wegen Wassermangel, der bereits vor vier Jahren einen
so hohen Grad erreicht hatte. Bis gegenwärtig ist die Vegetation üppig und selbst
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die sehr dünn verstreuten Bäume ans den staubigen Kirchhöfen trage» noch ihr
frisches Laub. Aber die Blumenpracht neigt sich ihrem Ende zu und eben bietet
man die letzten vollen Strcinße in der großen Perastraße zum Verkauf aus. Wenn
die Frankenstadt, im Gegensatz zu anderen Jahren, im gegenwärtigen Sommer
einen sehr belebten Anblick darbietet, so liegt dies wol nur daran, daß die Gast¬
höfe mit unzähligen Fremden bevölkert sind. Die sogenannte höhere Gesellschaft
von Pera hat längst den dortigen Aufenthalt mit dem in ihren luftigen Villen
zu Therapia. Büjükdere, Bcykos u. f. w. vertauscht. Ihr Berichterstatter be¬
dauert eS versäumt zu haben, im vergangenen Frühjahr (es schließt hier selbst¬
redend nicht mit dem Kalender ab) den obern Bosporus zu besuchen. Wie man
mir sagt, stand nie vielleicht in den letzten Jahren die Vegetation in so voller Ent¬
wicklung. In den reizend gelegenen Gärten hat nach nnd nach, namentlich in den
letzten drei oder vier Jahren, mehr Geschmack Eingang gewonnen, wie sich denn
überhaupt die Freude am Landleben vermehrt hat. Die steife altfranzösische Manier
mit ihren beschorencn Hecken und Statuetten, verschwindet mehr und macht der
naturwüchsigeren englischen Platz. Desgleichen hat der Baustil der Villen und
Kiosk (Köschts) einen weiten Schritt nach vorwärts gethan. Vom türkisch¬
armenischen Geschmack macht man sich in dieser Hinsicht schon vollkommen los und
ahmt italienische und maurische Vorbilder nach, freilich nicht immer mit Glück.

Pariser Brief. Die Politik ist bescheiden genug, uns den Eindrücken zu
überlassen, welche die pariser Weltschan und das Heer von Zerstreuungen in uns
erwecken, das in ihrem Gefolge dient. Die wiener Konferenzen wurden eigens
geschlossen, um mit der Eröffnung der Ausstellung nicht den Wettbewerb bestehen
zu müssen. Wenn uns uoch von Zeit zn Zeit ein telegraphisches Kriegsbülletin
anö der Krim in unsrem Friedenstraumc stört, so geschieht das nnr, nm die
Einförmigkeit unseres Glücks zu unterbrechen, ungefähr wie wenn ein Freund uns
Morgens um vier Uhr aus dem Schlafe weckt, um die erfreuliche Nachricht mit¬
zutheilen, daß wir noch einige Stnnden weiter schlafen dürfen.

Ueberlassen wir daher die Politik ihrer selbstgewählten Stellung nnd den Zei¬
tungen die Knnst, ihre Spalten täglich mit der Knnde anzufüllen, daß es nichts
Nenes zn berichten gäbe.

Paris kann sich auch ohne Politik behelfen, und die Pariser werden, Dank
den Besuchen aus Provinz und Fremde, vielleicht mit ihrer geliebten Stadt auch
über den Boulevard des Italiens hinaus Bekanntschaft machen. Die Fremden sind
gar neugierig, und manches, an dem sie zn Hanse mit Gleichgiltigkeit vorübergehen,
erregt hier ihre lebhafte Theilnahme, eine psychologische Erscheinung, die sich aus
der geschickten mise en scvnv der Franzosen znm Theil mit erklären läßt. Die
Pariser sind gebornc Vergoldcr und Ausschmücker, Paris das Eldorado der Re-
clame und des u >irostc>8.

Wer die Industrien nnd Svecnlationcn beobachtet, welche die Weltausstellung
hier ans dem Boden stampfte, der kann sich nicht erklären, wie so es noch Armnth
gibt in einem Lande, das solche Ressourcen hat, das ans eine solche Verbreitung
von Bedürfnissen des Luxns zählen darf. Wo man Hinsicht gibt es zu kaufen und

Grenzbvten. II. 18ö!5. tzg
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zu verkaufen, wo mau hintritt sieht mau arbeiten und schaffe», als ob es sich um
das Heil der Welt handelte.

Die pariser Weltausstellung kann übrigens in der That nicht genug Hände
beschäftigen, soll sie aus dem Gewirre verspäteter Einsendungen und Vorbereitungen
als ein harmonisches Ganze endlich ius Lebeu treten. Wie der Frühling uud bald
wie der Sommer hat sich diese Kundgebung der modernen G.'wcrbs- und Kunst¬
thätigkeit um eiuige Monate verspätet und die Touristen, die Paris jetzt besuche»,
behalte» glücklicherweise uoch Zeit genug, diese Stadt und ihre Merkwürdigkeiten
vorher zu besehen, sie finden hinreichend Mnße, sich den Genüssen hinzugeben, die
neben der Ausstellung sich ihucu bietcu. Die Jndustrieschau, der oberste Zweck
dieser kosmopolitischen Festlichkeit, erscheint wie die Könige in Theateraufzügen zuletzt.

Die Bildergalerie, die Sehenswürdigkeiten jeder Art, die öffentlichen Be¬
lustigungen und namentlich die Theater eröffnen den Zug.

Das Theater vou Paris gibt iu diesem Augenblicke Gelegenheit zu vergleichen¬
den Studien, zn deren Vollkommenheit nichts fehlte, als daß die Deutschen, dem
Beispiele anderer gebildete» Nationen folgend, auch mit in die Schranken träten.
Leider hören wir noch gar nichts, was ans Erfüllung einer solchen Hoffnung hin¬
deutete. Fast scheint es, als hätten die deutschen Regierungen den Charakter ihrer
Nation ganz richtig aufgefaßt, iudcm sie deu entsprechendsten Ausdruck dafür iu der
in ihrer Politik so couscqucut befolgten Neutralität suchen. — —

Die Spanier haben ihre Tänzer hergeschickt, die Engländer die Ucberrcstc
ihrer Shakcspcaredvlmctscher — die Italiener Sänger uud Schauspieler. Jedem
Gebildeten thut es wohl, eine glückliche Erscheinung auf dem Gebiete der Kuust oder
der Wissenschaft in dem unglücklicheu Lande crsteheu zu sehen. Von der Ge¬
schichte mit Erinnerunge» jeder Art gesegnet, von der Natur mit Liebe umfaßt, hat
dieses Laud infolge von politischen Z»stä»dc», welche iu Deutschlaud die größten
Sympathien erregen müßten, einen Verfall erlebt, der uns als ein Kl-mo. u^I
us>>iunim der allgemeinen Blüte der Civilisation zugerufen zu sei» droht. Welche
Nation hat der Kunst, der Poesie größer» Gewinn gegeben, als Italic»! — welches
Volk hat im Paruasse mchr uud größere Geister sitzen, als Italien! — Und diese
mächtige» Schattc», wenn sie nächtlich dem Grabe einer großen Vergangenheit ent¬
steigen, sie wandeln, Lebende nnter Todten, und weuu ja eiue Kundgebung des
alten Künstlcrgeistes laut wird, so ist es ein verweichlichter Gesang, geschaffen, die
erschlafften Geister in weitere nnmännlichc, unwürdige Thätigkeit einzuschmeichclu.
Die Natur allein hat ihr Muttcrhcrz dem Licbliugskiude nicht abgewendet; sie ver¬
schwendet fast ihre sinnigen Gaben an diese schöne Menschcnrace, und sie allein
scheint nicht an einer neuen Znknnft dieses Volkes zu verzweifeln.

Wir gestehen es, ein eignes Gefühl der Wchmuth hat uns bcschlichen, als
wir zum ersten Male die Vorstellungen der italienischen Schauspieler besuchten.
Wir fürchteten die schöne Sprache mit ihren berückende» Klängen im Munde un¬
würdiger Priester der Knnst, die wenigen Meisterwerke der moderne» italienischen
Literatur dem Talente von Stümper» preisgegeben zu scheu.

Es gehört mit zu dem Unglück Italiens, daß i» seiner Zerstücklung ihm die
Möglichkeit fehlt, den Talenten, die es besitzt, jenen Nus im Auslande zu ver-
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schaffen, den nur das Zusammenwirken einer centralifirtcn Presse wie in Paris und
in London geben kann.

Mit welcher Freude erkannten wir aber auch das Ungegründcte unsrer
Befürchtungen! Wir haben in der Nistori eine der ersten Schauspielerinnen der
Jetztzeit kennen gelernt — eine Künstlerin, würdig, die Meistev-stückc aller
Literaturen wiederzugeben. Shakespeare könnte keine lieblichere Julia, keine
zärtlichere Tochter, keine Desdemona mit mehr naiver Leidenschaft, Goethe kein
reizender hingebendes Klärchen, kein weiblicher liebendes Gretchen wünschen, als
diese Nistori. Sie vereinigt Eigenschaften, die nur iu der hochbegabten Natnr,
im großartigsten Talente sich zusammenfinden. Die italienischen politische» Zu¬
stände haben wie die deutschen den wohlthätigen Einfluß, daß sie Einseitigkeit
großer Fähigkeiten auf der Bühne nicht unterstützen. Die italienischen Städte haben
nicht, wie Paris, zwanzig Theater, von denen jedes eine krankhafte Specialität
großzieht, ungefähr wie man Gänse mit besonderem Bedacht auf ihre Leber behan¬
delt. In Italien wie in Deutschland muß eine Schauspielerin, die das Pnblicnm
lieb gewonnen hat, in allen Fächern sich versuchen. Es tgnn uns also nicht wun¬
dern, daß die Nistori Gelegenheit hatte, alle in ihr vorhandenen Fähigkeiten in
schöner Uebereinstimmung zu eutwickelu.

Sie hat bisher drei große Rollen gespielt — in Franccsca da Nimini von
Pellico, in Mirrha von Alfieri nnd in Orestes von demselben. Wir haben nur
die beiden ersten Leistungen gesehen.

Jedermann kennt den gewagten Versuch des Gefangenen vom Spielberg, den
Danteschcn. Dramaschluß zu süuf Acten auszudehueu. Trotz der schönen Verse, die
Pellicos Muse auszeichnete, trotz des poetischen Schwunges, den das Echo von
Dantes großer Schöpsnng im Hcrzen des modernen, Sängers erweckte, hinkt das
Ganze matt, leb- und inhaltlos von Scene zu Sccue bis zum Eutschciduugsmvmentc,
deu Dante so rührend, so einfach nnd so groß in einigen Versen schilderte:

<)uol givnio >>>ü u»u vi lu^jsenim» »v-ml-v.
Die Künstlerin hat diese sanstc Leidenschaft, diese rcsignirtc Liebe bis zum

letzten Aufflammen feuriger Leidenschaft, mit soviel Einfachheit, Grazie, Keusch¬
heit und natürlicher Wärme gespielt, daß wir darüber alle Mängel des Dramas
vergaßen. Berauscht von dem wundervollen Klänge dieser Sprachmusit, entzückt
von dieser Anmuth der Gcbcrdcu, folgten wir mit Lust jedem Zuge dieses poetischen
BildcS, wie es die Nistori vor uns aufzeichnete. Nicht mit mehr Wahrheit kann
diese nntcr dem Schleier einer vorgeschützten Abneigung kämpfcnde Liebe, diese
später erwachenden Gewissensbisse wegen der ins Bewußtsein tretenden Leidenschaft
— der heilige Erguß, die unwiderstehliche Neigung, die zum vcrhängnißvollen
Kusse hinreißt, geschildert werden

I^u !>»(,'«>'> »ii >>ii»oic) l.ultc> U'oi>uml,o,.

Eine große Künstlerin muß in der That genannt werden, wer so zahllose
Nuancen, eine so reiche Abwechslung in diese langweilige, einförmige Melancholie
zu legen weiß.

Aber noch weit größere Bewunderung erregte die Schauspielerin in der Rolle
von Alficris Mirrha. Wer erinnert sich nicht der haarsträubenden Fabel aus Ovids
Metamorphosen. Mirrha, die Tochter des Königs von Cypern, liebt ihren Vater

60*
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Cynirus. Die Festlichkeiten der Ceres und die frevelhafte Hilfe ihrer Amme Enriclea,
welche den König in Noahs Znstand versetzen, unterstützen den Frevel. Cynirns ver¬
flucht und verstößt sciue Tochter und diese flieht nach Arabien. Von Gewissensbissen
gepeinigt, irrt sie einsam umher, bis die Götter Mitleid haben und sie in einen
Banm verwandeln, der noch ihren Namen trägt.

Die Poesie der Alten war an solche Fatalität der ^Liebe gewöhnt, weil bei
ihnen die Liebe vorherrschend sinnlicher Natur war und noch kaum etwas von
Verschmelzung des Psychischen mit dem Physischen hatte, welche das Christenthum
brachte. Ovid läßt daher auch das Schicksal sich ganz erfüllen und besingt dieses
ungeheure Fatum mit allem Schreck, den eine solche Unthat selbst im Herzen des
Heiden erweckt. Die poetische Wahrheit wird einigermaßen gestützt durch die tückischt
Gewalt der nichts verschonenden Venns uud zugleich durch die Mitschuld der Dienerin,
welche in einer bis zum Stumpfsinn verirrten Anhänglichkeit an ihrer Gebieterin
handelt.

Für die moderne Anschauung genügt aber auch diese Entschuldigung nicht, und
Alfieri, der zuerst die ganze Fabel Ovids seinem Drama zn Grnnde legen wollte,
erschrak selbst vor dem Ungeheuer, das zu Stande zn kommen drohte nnd, dieses
dramatische Mednsenhaupt zerschmetternd, schilderte er das Unglück ohne das Ver¬
brechen. Die unmenschlichen Gelüste wurden in die tiefsten Verstecke des Herzens
zurückgedrängt und der Zuschauer, der die Fabel nicht kennt, würde aus dem Stücke
bis zum letzten Acte nicht errathen, um was es sich handelt — aus dem Stücke, das
heißt aber aus dem gelesenen Drama nicht, denn bei der Ristori weiß man gleich,
welches Fatnm auf dieses schöne Mcnschenhaupt seine Blitze geschleudert hat.

Hierin liegt ihr großer Triumph. Sie hat uns diese unmögliche Rolle,
welche der Dichter durch alle Künste furchtsamer Verhüllung unsrem Abscheu zu
entrücken suchte,, enthüllt ohne Beeinträchtigung des Mitleids, das der Kampf dieser
edlen, ihrer Anlage nach keuschen Seele in nns erwecken mnß. Die Ristori hat
sich uns nach einer andern Seite hin kundgegeben. War sie resignirt, sanftweiblich
verliebt als Franccsca, so wußte sie als Mirrha die weiblichen Eigenschaften ihres
Herzens in schauerliche» Dualismus zu bringen mit dem Wahnsinn erregter Leiden¬
schaft. Keinen Augenblick vergißt der Zuschauer, daß er einem gransen Kampfe
beiwohnt zwischen der schönsten Mcnschcntugend und dem abscheulichsten Gelüste.
Wenn wir an dieser Auffassung etwas auszusetzen hätten, so ist es der Mangel an
Mäßigung, welcher zu stellenweise geschmackloser Uebertreibung führt. Aber diese
Fehler werden aufgewogeu durch die Fülle vou Vorzügen, die sonst an den Tag
gelegt werden. Die Ristori versteht es, zärtlich liebende, dankbare Tochter, auf¬
opfernde Freundin uud leidenschaftliches, suricngepeitscbtcs ^Ungeheuer zu sein, und
selten folgeu Geberde, Gang uud Haltung dcu fortwährend wechselnden Nüanccn
des Sprachorgans in so innigem Anschlüsse wie hier. —

Mit der Rachel zusammcugehaltcu hat die Ristori die Ueberlegeuheit, welche
Vielseitigkeit und Vollständigkeit des Talentes stets haben muß. Die Ristori ist
Weib, sie hat alle Hilfsmittel des Herzens, sie ist eine naive Natur und wird in
allen ihren künstlerischen Schöpfuugcu vou menschlicher Leidenschaft bewegt. Die
Rachel im Vergleiche zn jener ist eine Statne mit einem schönen Organ. Wie
groß der Unterschied zwischen den beiden Schauspielerinnen ist, sieht man im
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Lustspiele. Die Ristori ist kokett, anmnthig, verführerisch — immer indeß naiv
und weiblich, und all ihre Leistungen sind mit einem Hauche, von Wohlanständigkeit
überzogen. Ihre Gestalt ist edel, ihre Züge gewinnend und um schön genannt zu
werden, fehlt ihr nur Jugend, aber nicht Jugendlichkeit, die sie im schönsten
Sinne besitzt.

Deutschland müßte seine besten Kräfte hersenden, wollte es nuu noch mit
dieser Italienerin wetteifern — aber dann könnte es das auch ohne Zweifel.

Die Rinder der Schweiz auf der pariser Ausstellung. Unter den vielen guten
Dingen, welche in diesen Woche» nach Paris befördert wnrdcn, um von dem in¬
dustrielle» Europa bewundert zu werden, nehmen die Schweizcrknhe eine besonders
bevorzugte Stelle ein. Alles französische Rindvieh darf nnr an der Kette in
Paris sichtbar werden, für die Kühe ans der Schweiz hat der Kaiser selbst durch
besondern Befehl die Kette erlasse«, weil die frommen Rinder der Alpen an die
harte Fessel nicht gewöhnt sind. Alle Zeitungen der Schweiz waren vorige Woche
mit Berichten über den Triumphzug erfüllt, den die Riuder auf ihrer Reise durch
das Land halten. Dies Blatt theilt nach der neuen zürichcr Zeitung den Bericht
darüber mit!

Ucbcrall kamen gewissenhafte Bulletins heraus über die Stunde der Abreise.
Von Luzern aus wurde telegraphisch iu Schwyz augefragt, wann die „Allerhöchsten"
ankommen. Der Abschied der Thiere in Schwyz hatte etwas Rührendes, Feierliches;
Jung uud Alt war herbeigeströmt, um die Repräsentanten der schweizerischen Vieh¬
zucht noch einmal zu sehen; der Bulle, der mit dem Maien ans dem Kopf der
Herde voranschritt, brüllte vor Stolz, als wollte er sagen: Es kommt nicht jeder
nach Paris. Die Schwyzerzeitnng rnft den Scheidenden eine glückliche Fahrt nach
mit der Bemerkung: „Jedermann fühlt es mehr nnd mehr herans, daß die wich¬
tigsten Interessen der Landeswohlfahrt, des Wohlstandes der Einzelnen und ganzer
Gemeinden ans der Viehzucht nnd einem guten Handel dieses so preishaltigcn
Artikels beruhen." Das Solothurucrblatt widmet den letzten Samstag in Solothnrn
angelangten Herden von Frcibnrg nach Bern eine ganze Spalte. „Wir hatten,
sagt es., einen wahren Genuß, das herrliche Vieh anzusehen und Hunderte mit
uns bewunderten dasselbe. Vorzügliches leistete vor allem Freiburg. Die Frei-
burgcr haben gezeigt, daß sie ihre Aufgabe kennen und wissen, daß es sich nicht
etwa um einen gewöhnlichen Viehmarkt handelt, sondern daß ihr Vieh, welches
eine Haupteinnahme für ihren Canton ausmacht, am Ausstellungsorte von Kenner¬
augen aus allen Ländern besichtigt wird, nnd solches kann Freiburg nnr nützen."
Das Blatt tritt dann in eine Detailbeschrcibung ein, in welcher nach allen Regeln
der Conrtoisie zuerst der weibliche Theil der vierbeinigen Gesellschaft fütirt nnd ihm
eine glänzende Aussicht im pariser Wettkamps gestellt wird; die Kavaliere «die Zncht-
sticre) erhalten dann ebenfalls den Ritterschlag. Von dem falbrothen bcrner Zwei-
schauflcr wird bestimmt erwartet, daß er sich seine Sporen trotz Holland, Belgien
und Frankreich verdienen werde. Mit Beschämung gesteht dann das Solothurucr¬
blatt, daß sein Canton, der doch auch ein Bauernland sei, nichts für die Aus¬
stellung thue.
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Kaum legen wir das Svlothurnerblatt aus der Haud, so lesen wir in der
basellandschaftlichen Zeitung folgendes Neiscbullcti»: „Liestal. Dienstag Abend
lvgi'rtcn beim Falken die schönen Freiburgcr Rinder, welche nach Paris in die
Ausstellung reisen und ließe u sich vvu Keuuern nnd Nichtkeuue^u bewunderu.
Ein Stück darunter war für 'IS00 Franken nicht feil, selbst nicht um 2000 Fran¬
ken. —Mittwochs machte das zür Ausstellung gehende bcrner Vieh in Liestal Mit¬
tag nnd wurde darauf ver Eiseubahu nach Basel befördert."

Auch Zank der verschiedenen Cantonblätter fehlt nicht. So meldet der Eidgenosse
vom Ski. Mai: Vor zwei Tagen sind gegen 12 Stück Schwyzerkühe nebst i Wncher-
stieren ans dem Dampfbovt in Lnzern angelangt, wo eine Menge Zuschauer ihrer
harrte, grade wie wenn ein König mit seinem Gefolge anlangt. Selbst das hohe
Obcrgcricht soll seine Morgcnsitzuug suspcndirt haben, nm die Ankömmlinge am
Sccgcstade bewillkommnen zu können. Die Thiere haben aber nicht allgemein der
gehegten Erwartung entsprochen. Sie erschienen vielen theils zu klein, theils zu
mager. Mit tiescr sittlicher Entrüstung antwortet die Schwyzerzcitung ans solche
vnd ähnliche Kritik: „Man scheint in Lnzern allerwenigstenS Elephanten aus wild¬
fremden Weltthcilen erwartet zu haben. Die Truppe rcpräsentirt verschiedene
Altersstnscn, darunter zweijährige uud einjährige Stücke, die natürlich noch gar nicht
ausgewachsen sind. Man will in Paris ferner milchreichcs Zuchtvieh nnd keine
Mastthiere, diese sind ausdrücklich ausgeschlossen. Billig hat man in Schwuz ge¬
lacht ob der Krämerkritik, welche die schöne lichtbrauuc Farbe dcö Viehs als
„Fuchsfarbc verpönte," während grade diese Farbe (im Handel kurzwcg „maus--
färbig" genannt) eine Auszeichnung der Schwyzerrace bildet, welche von dcu frem¬
den, namentlich italienischen Käufern, sehr hoch geschätzt wird.

Jllllstmlt NtisehlMdbÜcher, (?. F. Jahns Ulustrirtcs Nciscbuch. Ein
Führer durch Deutschland, die Schmelz, Tyrol, Italien, uach Amsterdam, Paris,
London, Brüssel, Kopenhagen, Stockholm, Warschau. Sechste, gänzlich überarbeitete
Auflage. Mit ei er Ncisckarte von Dcntschiand, vielen Stadtplänen und 300 An¬
sichten. Leipzig, Voigt n. Günther. 18S3- — Jllustrirtcr Alpenführer.
Malerische Schilderungen des Schweizerlandes. Ein Reisehandbuch sür 'die Besucher
der Alpcnwclt. Mit 200 Illustrationen, 20 Rontcnkartcn, einer Uebcrsichtskartc
der Schweiz nnd einem Panorama von Nigi-Kulm. Leipzig, I. I. Weber. 1854.—
Die schöne Jahreszeit ist gekommen, wo die Literatnr feiern darf, wo man sich
selbst die Gedanken an die orientalische Frage aus dem Sinn schlägt, wo der Staub
selbst in die wohlverschlvssnen Bücherschränke eindringt uud wo alle Welt, die es
irgeud im Stande ist, sich beeilt, in der freien Natur die Sorgen und Beschäfti¬
gungen des Jahres zu vergessen. Diesen Zeitpunkt hat die erstgenannte Buch-
haudluug bcnutzt, das mit Recht allgemeiu beliebte Jahusche Neisebuch in einer
neuen, glänzend ausgestatteten und den veränderten Bedürfnissen angemessenen Aus¬
gabe erscheinen zu lassen. Wenn wir ihr sür alle übrigen Verbesserungen sehr dank¬
bar sind, so können wir doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß sie diese auch
aus die beigelegte Ncisckarte hätte ausdehueu sollen. Hannover und Oldenburg gehören
seit geraumer Zeit zum Zollverein, die Eisenbahn von Dirschau nach Marienburg
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ist noch nicht fertig und so würde noch einiges Andre auszustellen sein. Dagegen
ist die Genauigkeit uud Vollständigkeit im Text lobenswert!); Drnck, Papier nnd
Einband sind ausgezeichnet und die Illustrationen geben wenigstens, wenn sie anch
nicht auf den Rnhm von Kunstwerken Anspruch machen können, dem Reisenden eine
angenehme Gelegenheit, sich die alten liebgewordenen Erinncrnngen wieder ins Ge¬
dächtniß zurückzurufen. Der ansicrordentlich billige Preis des Bnchs, der bei der
schöne» Ansstattnng wirklich Bewunderung verdient, trägt noch dazu hei, den Be¬
sitz desselben jedem Reiselustigen wünschcnswerth zu machen. Bei spätern Ausgaben
wird auch wol »och mehr Gewicht auf die Auswahl der Illustrationen gelegt werden.
Einzelne derselben sind sehr glücklich gewählt und anch vortrefflich ausgeführt,
z. B. der lange Markt in Danzig; bei manchen Bildern dagegen, die gleichgiltigc
Häuser, Säle, Brunnen n. dergl. darstellen, möchte man wünschen, daß der Raum
für etwas Besseres gespart wäre. — Dnrch ein sehr genan ausgearbeitetes Orts¬
register ist der Gebrauch des Handbuchs wesentlich erleichtert.

Wir können uns uicht enthalten, bei dieser Gelegenheit noch einmal auf den
Weberschen Alpenführer hinzuweisen. In diesem sind die Bilder wirkliche Kunst¬
werke, zum Theil mit einer Meisterschaft ausgeführt, die ein sehr schönes Zengniß
für unsre Kunstindustrie ablegt. —

Neuigkeiten der französischen Literatur. Maxime Du camp hat sich in der
Vorrede zu seinen rüi-un» mmlvruv!« an die Spitze einer jnngen Literatur gestellt;
er hat der „Gerontvkratic", d. h. der Herrschaft der Philister, den Krieg erklärt,
die gesammte ältere Dichtung, mit Ausnahme von Lamartine, V. Hugo und Al¬
fred de Vigny, verworfen, nnd der modernen Poesie die Aufgabe gestellt, die In¬
dustrie nnd die Wissenschaft zum Gegenstand zn machen. Die Poesie der Mythen
nnd Symbole sei vorüber; man müsse die Sachen bei ihrem rechten Namen be¬
nennen. — Im,Gegensatz hat ein andrer junger Dichter, Alfred Bnsqnct, in
seinen llem'vs, sich wieder mit vollstem Eifer in die griechische Mythologie vertieft,
und die französische Sprache nach dem Muster des Theokrit zu modeln gesucht. —
Octnve Feuillct, der heliebte Verfertigcr aristokratisch zierlicher Proverbes, hat
in einem neuen Lustspiel: i'eril <-» !>> (iunx'ure die wirkliche Bühne betreten; er
hat aber zu diesem Versuch zu viel von den Gewohnheiten der Salons mitgebracht,
nm aus das Pnblicum zn wirken. — Alexander Dumas der Jüngere hat mit
dem ncncn Lustspiel >.v »vm>.»>mxle (d. h. die Welt der Loretten n. s. w.) die
Reihe seiner früher» Versuche: I.»' i)»mv -uix U-uueli-,», Di-me äe l^s-, fortgesetzt;
nicht oh»e Geschick; Form nnd Haltung erinnern au seines Vaters ^»gelo und
^nUu»^. — Pontm artin hat in seinen t>»»<zn<zs ein vorzüglich gegen Bürangcr
uud G.Sand gerichtctes, ziemlich schmuziges Pamphlet verfertigt, welches von der
gesammtcn französischen Presse gcbrandmarkt wird. — Louis Nicolardot hat
in seinem iUüm>j,'v el ^'i„i>nLv-i Voltaire diesen Philosophen als den gemeinsten
Gauncr und Spitzbube» zu brandmarken gesucht. — P. L anfrey in: I/Lj-li«» v>,
les i>Ki>o8c>i>>>v!> c>u 18. slüi^lv hat sich im Gegentheil dieses viclgeschmähteu Jahr¬
hunderts kräftig angenommen, nnd mit scharfem, aber nüchternen Verstand den
Liberalismus und die Ausklärung vertheidigt. — Ueber diese Versuche geben in
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der Kvv»t! cle <>t!ux mmnl<!s vom -13. Mai Emile Mvntvgut und Gustave
Planche ausführliche Berichte, von denen namentlich der erste wegen seiner warmen
protestantischen Gesinnung und seiner riefen Einsicht in das Wesen des deutschen
Idealismus die Aufmerksamkeit unsres Publicums verdient.

In der Buchhandlung l<iiZ88ling, Lelincic Lc <^t>m>>. ^»i nxLlIe» vi I.c!i>>/.>g)
sind folgende Neuigkeiten erschienen: Der 4. Bd. der Memoiren von G. Sand,
den wir bereits angezeigt haben; eine populäre, reich mit Anekdoten und belletristi¬
schen Zierrathen ausgeputzte Geschichte Heinrichs IV. von Alex. Dumas dem
Aeltcren unter dem Titel: I^Ls grumls Iiommes u» rolie tlv elunnliro (der Verfasser
verspricht in der Vorrede, wenn das Buch Glück mache, in diesen Schilderungen
bis auf Alexander den Großen zurückzugehen); endlich von demselben Verfasser
der Ansang einer neuen Serie der Un>,iei>»8 c>o ?u>>is unter dem Titel: H-Uv-ilo,'.
Als fernere Lieferung der Kicßlingschen Sammlung erwähnen wir noch den
Roman von Louis Ulbach: I^'Iwmml: -uiv üinc^ luui8ll'or und die Übersetzung
aus dem Schwedischen, der Frau Emilie Carlen: Lix 8em!>inv8. Beide Romane
gehören zu den besseren Leistungen der leichtern Untcrhaltungslectüre.

Englische LitMtM. Die interessanteste Erscheinung dieser Woche ist:
iVlemml' ol U>« Kovvlenci 8^<I»o^ LmiUi, von seiner Tochter Lady Holland, und
herausgegeben von der bekannten Uebersetzerin deutscher Werke, Mstr. Austin, ein
Leben des -1771 in Woodfvrd in der Grasschaft Essex geborenen berühmten Humo¬
risten, Kritikers und politischen Schriftstellers. Das I^liiNiuiAl, Ilc-viow, das er mit
begründen half, ist heute noch das angesehenste Organ der Whigpartei, der sich
Sydney Smith anschloß, als er an dem politischen Leben Antheil zu nehmen an¬
fing, und der er als einer der glänzendsten Essayisten Englands bis zu seinem
Tode ausgezeichnete Dienste leistete. Er starb als Erzdechant von Westminstcr. —
Eine andere interessante Neuigkeit ist l^»»,>, I.ulivui' »ml Kol^l; v,> iw» Vvui-s in Vieiori-«,

W. IIo>viit, Lebenserfahrungen aus dem Gololande, die sich durch lebendige
Schilderung auszcichueu. — Der Imperialismus oder Cäsarismus findet auch in
England Verehrer: Mr. Congreve stellt in vier Vorlesungen über das weströmische
Reich (l'ltt! llvmun I5»i>>>i'e ol U>s West, lvur ^e«:iul^8 tlL>ivvl<!ii ut lliu l'liilo-
-jvpliicul Insiilutivu, lZllinIzm^!,) den militärischen Absolutismus als die einzige
Staatssorm dar, unter welcher das Menschengeschlecht seine Bestimmuirg erfüllen
kann. — Von Shirley Brooks ist der früher in Bentleys Miscellany abgedruckte
Roman: ^sp«n Couii. in 3 Bänden erschienen.

Herausgegeben von Gustav Freyt«»« »ud Julian Schmidt.

Als verantwort!. Redacteur legitimirl: F. W. Grunow.— Verlag von F. L. Herbig
in Leipzig.

Druck von C. E. Elbert in Leipzig.
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